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Predigt zum 4. Sonntag im Kirchen​jahr, gehalten am 3. FEBRUAR 2018 in 
St. Ma​rtin in Freiburg – RELECTURE 1989

„SIE WERDEN DICH NICHT ÜBERWINDEN, DENN ICH, GOTT, BIN MIT DIR“
Das heutige Evangelium setzt das Evangelium des vergangenen Sonntags fort: Jesus in der Synagoge von Nazareth. Wie der Prophet Jesaja will Jesus den Gefangenen die Be-freiung, den Blinden das Augenlicht, den Gebeugten die Aufrichtung und den Armen die Frohe Botschaft bringen. Das ist Grund genug, dass man ihm Anerkennung schenkt und Beifall spen​det. Diese Begeisterung schlägt jedoch sogleich um in Enttäuschung, als man merkt, dass das nicht in einem vordergründigen Sinn geschehen soll, als man er-kennt, dass er keine Sen​sationen bringen wird, dass er vielmehr Forderungen stellt und das eigene Bemühen nicht er​spart. Er fordert, während die Leute von Nazareth Wun​der wollen, den Glauben und die Nach​folge. Während sie an körperliche Heilung denken, denkt er an die Heilung der Seelen. Er ist also nicht so, wie sie sich ihn vorgestellt ha-ben, wie sie sich ihn gewünscht haben. Er enttäuscht sie. Deshalb wollen sie ihn den Fel-sen hinabstürzen.
*
Denen, die mit ihm nicht zufrieden sind, erklärt er: „Kein Prophet ist willkommen in sei-ner Heimat”. Das ist sicher nicht falsch. Allein, im Grunde ist der Prophet, der wahre Pro-phet, auch außerhalb seiner Heimat nicht willkommen. Nirgendwo ist er willkommen, der wahre Prophet. Das sehen wir am Schicksal Jesu, aber auch am Schicksal der überwie-genden Zahl der alttestamentlichen Propheten. Diese Tendenz ist bis heute geblieben: Wer wirklich dem Auftrag Gottes treu ist, der begegnet der Feindseligkeit der Menschen, vieler Menschen. In diesem Punkt haben sich die Menschen nicht geändert: Je konse-quenter der Bote Gottes seinen Auftrag wahr​nimmt und ihn zu erfüllen sich be​müht, um-so mehr Schwie​rigkeiten warten auf ihn. Andererseits gilt: Je lasch​er er seine Aufgaben erfüllt, umso besser ergeht es ihm. Von vielen Propheten oder Gottesboten heißt es dann: Er ist oder er war allseits beliebt.
Wer den Auftrag Gottes jedoch gewissenhaft wahrnimmt, der wird seine Schwierigkeiten haben und bei vielen nicht gut ankommen. Diese Erfahrung können wir immer wieder machen in der Geschichte und in der Gegenwart. Ein populärer Prophet, das ist im Grun-de ein Widerspruch, ein hölzernes Eisen, jedenfalls auf die Dauer. Immer wieder kommt es vor, dass solche, die im Bewusstsein Ihrer Verantwortung für die Kirche und für die Wahrheit des Evangeliums sich einsetzen und die sich ehrlich bemühen, ihrem Auftrag gerecht zu werden, oder die verantwortungsbewusste Hirten sind, einer Welle von Ver-dächtigungen und von Verleumdungen begegnen, dass ihnen nicht wenig Ablehnung entgegengebracht wird, oftmals gerade von denen, denen sie dienen sollen und auch dienen wollen. 
Heute erleben wir es nicht selten, dass sich Personen, die innerhalb der Kirche stehen wollen, mit den erklärten Feinden der Kirche verbünden. Ja, wir erleben es, dass sie ein neues Evangelium verkünden oder sich mit denen verbünden, die dezidiert die Glau-benswahrheiten den Erwartungen einer säkularisierten Welt anpassen möchten, die sou-verän mit der Wahrheit umgehen, als ob sie ihnen gehören würde, die die Pfarrgemeinde oder die Diözese wie eine Firma betrachten oder ein Geschäft, über das sie verfügen können. Das ist wohl eine neue Erfahrung, eine Erfahrung unserer Zeit.
Wenn der Prophet nicht das sagt, was man gern hört – er kann das nich​t, wenn er seiner Sendung treu bleibt und das Gericht Gottes nicht leugnet –, dann bringt man ihn um, mo-ralisch oder wirklich, zumindest schü​chtert man ihn ein. Das aber ist verhältnismäßig leicht, wenn dieser nicht einen besonders starken Glauben hat. Unter diesem Aspekt hat das Evan​gelium des heutigen Sonntags zeit​lose Bedeutung: 
Sie wol​len Jesus den Felsen hinabstürzen, weil er in seinen Forderungen nicht die Le-benswelt der Menschen berücksichtigt, wie man das heute ausdrückt. Darum entzieht er sich ihnen in Hoheit und Wür​de.
Die Ablehnung Jesu in Nazareth ist ein Vorspiel seines Leidens und seines Sterbens, dem er sich 2 bis 3 Jahre später in Jerusalem ausliefert.
Die Ablehnung durch die Menschen und die Auseinandersetzung mit deren Feindselig-keit und Wider​spenstigkeit, das ist durchgehend schon das Schick​sal der Propheten auch im Alten Testament. Mehr als die anderen Propheten im Alten Testament hat das der Prophet Jeremia erfahren, der dadurch zu einem besonderen Vorausbild Jesu und seiner Jünger geworden ist.
Der Prophet Jeremia lebte etwa 100 Jahre später als der Prophet Jesaja. Er wirkte in den letzten Jahr-zehnten des 7. und am Beginn des 6. vorchristlichen Jahrhunderts bis zum Fall Jerusalems und zur Ver​schleppung des Volkes nach Babylon. Sein Hauptthema war die Untreue des Volkes gegenüber Gott und gegenüber den Menschen. Er erklärte, we-gen der Untreue des Bundesvolkes komme immer wieder Unglück und Not über das Volk. Im Hinblick auf die sich damals anbahnende babylonische Gefangen​schaft erläu-terte er wortgewaltig und tapfer den Zusammenhang von Schuld und Strafe.
Gott belohnt das Gute und bestraft das Böse. Das ist eine grundlegende und unanfecht-bare Wahrheit, die die Menschen heute immer wieder verleugnen, verständlicherweise, nicht gerade selten sogar auch die Hirten. Dass dieser Zusammenhang besteht, brachte dem Propheten Jeremia viel Feindschaft ein, zumal es nicht wenige volkstümliche Pro-pheten gab, die etwas anderes sagten, die dem Volk nach dem Mund redeten, die es über den Ernst der Lage hinwegtäuschten. Das ist heute nicht anders. Die gewissenlosen Pro-pheten, die das Wirken des Propheten Jeremia vereitelten, bereiteten ihm große innere Schmerzen. Die inneren Schmerzen verbanden sich bei ihm mit der äußeren Not der Ver-folgung. Ja, man trachtete ihm sogar nach dem Leben. In dieser Bedrängnis tröstet ihn Gott, sein himmlischer Auftraggeber. Er tut das mit den Worten der (ersten) Lesung die-ser heiligen Messe: „Sie kämpfen wider dich, aber sie werden dich nicht überwinden, weil ich, Gott, mit dir bin“.
Stets ist Gott selber die Kraft des echten Propheten. Der echte Prophet weiß: Gott ist immer mäch​tiger als der Irrtum und die Lüge, unter Umständen entgegen dem äußeren Anschein. Wer als Prophet Gottes der Erwartung der Massen nicht entspricht, wird ver-folgt. Wer Wahrheiten, also Wirklichkeiten, vertritt, die man nicht wahr haben will, wird abgelehnt oder unschädlich gemacht, aus dem Verkehr gezogen, wie man heute gern sagt. Er wird marginalisiert. Das ist das Gesetz dieser Welt.
Was nicht sein darf, das ist auch nicht. Wir Menschen haben die zweifelhafte Fähigkeit, uns etwas einzureden, unter Umständen gar, ohne es zu merken. Des Öfteren gelangen wir deshalb nicht zur Erkenntnis der Wahr​heit, weil wir stolz sind und rechthaberisch. Der Stolz und der Hochmut bewirken oftmals, dass wir die Wahrheit verfälschen, und ebenso oft verhindern sie es, dass wir zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen.
Wissen und Erkennen haben es immer auch mit der Moral zu tun. Der Beifall der Massen kann daher kein Maßstab für die Wahrheit sein. Darum gelten in der Kirche andere Grundsätze als im weltlichen Bereich. Über die Wahrheit kann man nicht abstimmen. Da-bei ist es in der Regel so, dass die Wahrheit sich eher beim Einzelnen findet, der bereit ist, für sie zu leiden, als bei den Massen, die ohnehin pragmatisch denken und im Grunde nicht interessiert sind an der Wahrheit. Für sie gilt, wenn sie überhaupt noch von der Wahrheit sprechen: Wahr ist das, was nützt, was Nutzen bringt.
Die Wahrheit ist jedoch ehern. Und sie ist heute nicht anders als gestern und morgen nicht anders als heute. 

Deshalb gibt es auch in der Kirche keine Demokratie, demokratische Elemente, ja, aber keine Demokratie im eigentlichen Sinne. Da gibt es nur die Beratung des jeweils Verant-wortlichen, der dann im Gewissen, verantwortlich vor Gott, entscheidet. Gemäß dem Willen Gottes liegt die Verantwortung in der Kirche immer bei dem Einzelnen.
Es wird oft gesagt: Der Heilige Geist wirkt überall in der Kirche. Das ist richtig, aber in ganz spezifischer Weise wirkt er bei denen, denen die größere Verantwortung zukommt, bei den Amts​trägern – und auch da wirkt er gleichsam immer wiederum gestuft. 

*
Das Evangelium des heutigen Sonntags ist zeitlos. Denn das Schick​sal Jesu, das sein Leben und Wirken bestimmt, der Kampf gegen die Wahrheit – er ist der Weg, die Wahr-heit und das Leben –, geht weiter bis zum Jüngsten Tag. Darum ist aber auch die Prinzi-pientreue Jesu, die sich bei ihm mit großer Leidensbereitschaft verbindet, beispielhaft für uns. Der Widerstand gegen die Botschaft der Kirche ist vorgebildet in dem Wider-stand gegen das beinahe dreijährige Wirken Jesu. Er wird somit gleichsam zum Erken-nungszeichen der Wahr​heit ihrer Botschaft. Die falschen Propheten sind heute auch in-nerhalb der Kirche. Als Wölfe bekleiden sie sich mit dem Schafspelz. Sie wollen ja nicht erkennbar sein. Wir brauchen uns, wenn wir in die Auseinandersetzung zwischen Chri-stus, dem Christus der Geschichte und dem in seiner Kirche fortlebenden Christus, und seinem Widersacher hineingezogen werden, nicht zu fürch​ten. Denn die Wahrheit ist stärker als der Irrtum und die Lüge. Erfahren wir Ablehnung und Verleumdung um der Wahrheit willen, gilt auch uns der Tros​t, den Gott dem Propheten Jeremia einst ge-schenkt hat mit den Worten:  „ ... sie werden dich nicht überwinden, denn ich, Gott, bin mit dir ... “. In der Kraft Gottes werden wir über uns selbst hinauswachsen, wenn das rechte Vertrauen uns leitet. Gott wirkt seine Wunder auch in unserer Zeit. Er wirkt sie durch die, die ihm Ver​trauen schenken, durch die, die nicht sich selber empfehlen und die Bot​schaft nicht ab​schwächen oder gar verändern, um anzukommen.  Amen.

